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    Im Ringen zwischen Leidenschaft und Verantwortung zeigt sich der Mensch in seiner ganzen Widersprüchlichkeit. In diesem Spannungsfeld entfaltet William Shakespeare Figuren, die einander lieben, bekämpfen, täuschen und erkennen – immer mit dem Blick auf die fragile Balance zwischen innerem Drang und äußerer Ordnung. Das vorliegende Buch führt in diese Welt ein, indem es zentrale Momente aus Shakespeares Schaffen versammelt und in einer zweisprachigen Gestalt zugänglich macht. Die Auswahl lädt dazu ein, die Energie der Originalsprache neben einer sorgfältigen deutschen Nachbildung zu erleben und dabei den großen Bogen zu erkennen, der Shakespeares Denken und Dramaturgie zusammenhält.

William Shakespeare (1564–1616) war Dramatiker und Dichter aus Stratford-upon-Avon, tätig vor allem in London. Seine Werke entstanden vom späten 16. bis zum frühen 17. Jahrhundert, in der Übergangszeit von der elisabethanischen zur jakobinischen Ära. Er schrieb für professionelle Schauspieltruppen und ein breites Publikum, das Volksfest und höfische Repräsentation zugleich erwartete. Die Ausdruckskraft seiner Verse, verbunden mit einer seltenen Beobachtungsgabe für politische, soziale und psychologische Dynamiken, machte ihn schon zu Lebzeiten bekannt. Nach seinem Tod wuchs sein Ansehen kontinuierlich, nicht zuletzt durch frühe Drucke und spätere Sammlungen, die sein dramatisches Werk bewahrten und verbreiteten.

Shakespeares Œuvre umfasst Tragödien, Komödien, Historien und späte Romanzen sowie Gedichte und Sonette. Immer wieder stehen Grenzsituationen im Zentrum: Menschen geraten in Loyalitätskonflikte, ringen um Gerechtigkeit, prüfen die Grenzen der Liebe oder behaupten sich gegen Machtansprüche. Die Dramen verknüpfen Handlung und Sprache so eng, dass Entscheidungen oft im Sprechen selbst fallen. Dabei wechselt Shakespeare zwischen blankem Vers und Prosa, zwischen grobem Witz und feiner Rhetorik. Diese Spannbreite ermöglicht Figuren, die mehrdeutig bleiben, und Situationen, die mehrere Deutungen zulassen, ohne eine endgültige Wahrheit festzuschreiben.

Als Klassiker gilt Shakespeare, weil er dramaturgische Formen erneuerte und zugleich einen Resonanzraum eröffnete, der weit über seine Zeit hinausreicht. Seine Stücke zeigen, wie private Impulse öffentliche Folgen haben, wie Politik in Familien eindringt und wie Sprache Wirklichkeit bildet. Damit definierte er Maßstäbe für Charakterzeichnung, Dialogführung und Szenenbau. Die Theaterpraxis, die aus seinen Texten hervorging, beeinflusst bis heute das Verständnis von Bühne und Erzählung. Dass seine Figuren sich einer abschließenden Deutung entziehen, verleiht den Stücken eine Offenheit, die unterschiedliche Lesarten über Jahrhunderte hinweg ermöglicht.

Die nachhaltigen Themen dieses Werks sind Liebe und Eifersucht, Ambition und Verantwortung, Recht und Gnade, Identität und Verstellung, Zeit und Sterblichkeit. Shakespeare stellt Menschen vor Entscheidungen, deren Kosten sie zu spät erkennen; er zeigt das Glück als fragil und die Macht als zweischneidig. Immer wieder steht der Schein dem Sein gegenüber: Masken, Rollen und Inszenierungen enthüllen, was sie zu verbergen scheinen. Sprache wirkt dabei als Handlungsmittel – sie verführt, verrät, trotzt, beschwört. Diese Verbindung von ethischer Fragestellung und sprachlicher Virtuosität trägt die Faszination seiner Dichtung bis in die Gegenwart.

Der literarische Einfluss ist kaum zu überschätzen. Von der europäischen Romantik bis in die Moderne prägen Anspielungen, Übersetzungen und Bearbeitungen die Künste. In der deutschsprachigen Tradition haben insbesondere die Übertragungen von August Wilhelm Schlegel und später Ludwig Tieck eine Rezeptionslinie begründet, die Shakespeare in den Kanon der deutschen Literatur einschreibt. Seine Stoffe wanderten in Oper, Film und Popkultur und wurden auf Bühnen weltweit forterzählt. Nicht nur Motive, auch Denkfiguren – etwa das Ausloten von Handlungsspielräumen zwischen Zufall, Schicksal und Entscheidung – prägen Erzählweisen weit über die Dichtung hinaus.

Shakespeare schrieb für eine lebendige Theaterkultur mit öffentlichen Häusern wie dem Globe und privaten Spielstätten. Er arbeitete mit Schauspielensembles, aus denen später die King’s Men hervorgingen. Diese Praxis prägte seine dramatische Architektur: Szenen sind dialogisch gespannt, Rollen wechseln in Tempo und Ton, und die Bühne wird durch Worte gebaut. Das Publikum wurde direkt adressiert, wodurch Nähe und Distanz, Komik und Ernst auf engstem Raum wechselten. Dieses Wechselspiel hält die Texte beweglich: Sie sind Literatur und Aufführungspartitur zugleich – offen genug, um neue Interpretationen aufzunehmen, präzise genug, um gerafft zu erzählen.

Die zweisprachige Ausgabe lädt zum Vergleich ein: Frühneuenglische Klangfarben stehen einer sorgfältigen deutschen Wiedergabe gegenüber. Wer beides parallel liest, hört Rhythmus, Metaphern und Wortspiele genauer und erkennt zugleich, wie Übersetzung Entscheidungen trifft. Der fünfhebige Jambus, der häufige Gebrauch des Blankverses und der Wechsel zur Prosa markieren Registerwechsel, die in der Nachsprache eigene Lösungen finden. Dieses Nebeneinander schärft das Bewusstsein für Nuancen – für Doppelbödigkeit, rhetorische Figuren und semantische Schattierungen. Es macht sichtbar, wie Bedeutung im Detail entsteht und wie eng sie an Stimme, Situation und Bewegung gebunden ist.

Zum Lesen empfiehlt sich, den Text als Spielanweisung zu betrachten: Lautes Lesen, imaginierte Bühnenräume und ein Blick auf Rollenwechsel eröffnen zusätzliche Ebenen. Historische Anspielungen, Mythologie und Bibelreferenzen liefern Kontexte, doch die Situationen bleiben unmittelbar verständlich. Widersprüche sind keine Störungen, sondern Teil der Konstruktion; sie fordern eigene Urteilsbildung heraus. Unterschiedliche Fassungen einzelner Stücke und editorische Entscheidungen haben die Überlieferung geprägt – ein Umstand, der die Offenheit dieser Dichtung noch unterstreicht. So wird die Lektüre zur Probe aufs Hören, Denken und Fühlen, nicht zur Suche nach einer letzten, verbindlichen Lösung.

Diese Auswahl mit dem Besten aus Shakespeares Werk bündelt prägnante Szenen, Reden und Verse, die seine erzählerische Spannweite zeigen: vom leichten Spiel der Verwechslungen bis zur dichten Zuspitzung existenzieller Konflikte, von politischer Rede bis zur Intimität des Selbstgesprächs. Sie führt exemplarisch in zentrale Konstellationen ein, ohne den Reichtum des Gesamtwerks zu erschöpfen. Durch die Gegenüberstellung der Sprachen entsteht ein Dialog über Stil, Bildlichkeit und Ton. So öffnet das Buch eine konzentrierte Begegnung mit Shakespeare, die sowohl zum ersten Kennenlernen als auch zur Wiederentdeckung einlädt.

Heute bleibt dieses Buch relevant, weil es Fragen verhandelt, die unsere Gegenwart bestimmen: Wie entsteht Autorität, und wie wird sie verantwortet? Wie tragen Liebe, Freundschaft und Loyalität, wenn gesellschaftliche Zwänge wachsen? Welche Rolle spielen Sprache und Darstellung in öffentlichen Debatten? Shakespeares Szenen zeigen Mechanismen, die wir in Politik, Medien und Alltag wiedererkennen, ohne sich in Zeitdiagnosen zu erschöpfen. Sie bieten keine Rezepte, sondern Denkformen, die Ambivalenzen aushalten. Gerade darin liegt ihre Aktualität: im Vertrauen darauf, dass Kunst komplexe Wirklichkeit nicht glättet, sondern erhellt.

Die zeitlosen Qualitäten dieser Texte sind Vielstimmigkeit, Empathie und formale Präzision. Sie schaffen Räume, in denen Gegensätze nebeneinander stehen dürfen und in denen das Menschliche sich jenseits von Klischees entfaltet. Die zweisprachige Anlage verstärkt diesen Effekt, indem sie Unterschiede hörbar macht und Verständigung ermöglicht. Wer Shakespeare so liest, erfährt die Kraft des Poetischen als Einladung zum genauen Hinsehen und Zuhören. Dieses Buch bewahrt keine fertigen Wahrheiten, es eröffnet Perspektiven. Es ist eine Brücke zwischen Zeiten, Sprachen und Lesarten – und ein lebendiger Zugang zu einem Autor, der nicht vergeht.
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    Diese zweisprachige Ausgabe versammelt eine Auswahl zentraler Texte William Shakespeares und präsentiert sie parallel in Deutsch und Englisch. Der Band bietet einen repräsentativen Querschnitt durch Komödien, Tragödien, Historien, späte Romanzen sowie lyrische Stücke und ermöglicht Leserinnen und Lesern, Motive und sprachliche Feinheiten unmittelbar zu vergleichen. Ohne sich auf kommentierende Apparate zu stützen, lenkt die Anordnung den Blick auf wiederkehrende Konflikte: Liebe und Macht, Identität und Täuschung, persönliches Begehren und öffentliche Pflicht. Die Ausgabe versteht sich als Einladung, den dramatischen und poetischen Reichtum aus mehreren Perspektiven zu erkunden und die Dynamik zwischen Handlung, Sprache und Bühnenwirkung zu verfolgen.

Im Abschnitt der komischen Stoffe entfaltet sich eine Welt voller Verwechslungen, Maskeraden und improvisierter Bündnisse. Figuren testen soziale Grenzen, wechseln Rollen und behaupten sich mit Witz gegen Starrheit und Konvention. Zentrale Wendepunkte entstehen, wenn verborgene Identitäten beiläufig aufscheinen oder scheinbar harmlose Streiche unüberschaubare Folgen entwickeln. Der Ton bleibt leicht, doch darunter liegen Fragen nach Zustimmung, Autonomie und dem Preis der Anpassung. Sprachliche Virtuosität – Wortspiele, doppeldeutige Anreden, rasche Stichwechsel – treibt die Handlung voran und schafft Räume, in denen Regeln kurzzeitig außer Kraft geraten. Ohne die Auflösung zu verraten, deutet die Auswahl auf Versöhnung als Möglichkeit, nicht als Gewissheit.

In den tragischen Texten spitzen sich Konflikte um Ehrgeiz, Loyalität, Schuld und Selbsttäuschung zu. Einzelne Entscheidungen setzen Kettenreaktionen in Gang, die das Privatleben der Figuren untrennbar mit öffentlicher Ordnung verknüpfen. Visionen, Warnungen und zweideutige Prophezeiungen markieren kritische Schwellen, an denen die Deutung der Welt kippt. Verrat und moralische Blindheit verschieben die Grenzen des Sagbaren, während die Sprache dunkler, konzentrierter und rhythmisch unerbittlicher wird. Die ausgewählten Szenen zeigen, wie sich innere Zerrissenheit in Handlungen entlädt, ohne den letzten Schritt offenzulegen. So entsteht ein Bild von Tragik als Konsequenz menschlicher Freiheit, die unter Druck in fatalen Alternativen gefangen erscheint.

Die historischen Dramen verhandeln Macht als öffentliche Performance: Herrschaft muss begründet, gezeigt und verteidigt werden. Hofintrigen, Belagerungen und diplomatische Manöver eröffnen ein Panorama, in dem Legitimationsfragen schwerer wiegen als individuelle Neigung. Entscheidende Momente ergeben sich, wenn Reden Massen bewegen, Bündnisse kippen oder Gewissen und Staatsräson miteinander ringen. Die Auswahl lenkt die Aufmerksamkeit auf Rhetorik als Waffe und auf das Theaterhafte der Politik, ohne konkrete Schlachtverläufe auszuerzählen. So wird sichtbar, wie Sprache Autorität stiftet, aber auch Misstrauen säen kann, und wie die Bühne zum Labor für die Risiken und Versprechen kollektiver Führung wird.

Die spätromantischen Stoffe verbinden Prüfungen mit dem Motiv der Wiedergewinnung. Verschollene Beziehungen, Irrfahrten und wundersame Fügungen strukturieren Erzählbögen, in denen Leid nicht verschwiegen, aber von Hoffnung durchzogen wird. Wendepunkte entstehen durch plötzliche Erkenntnisse, Anagnorisis-Momente und theatrale Apparaturen wie Maskenspiele, Prozessionen oder inszenierte Gerichtsakte. Statt bloßer Rückkehr zur Ordnung deutet die Auswahl auf eine verfeinerte, durch Erfahrung geläuterte Form des Einverständnisses. Die Grenzen zwischen Wirklichkeit und Spiel bleiben durchlässig, wodurch die Bühne selbst zum Motor der Heilung wird, ohne das endgültige Ziel vorwegzunehmen. So verschränkt sich Versöhnung mit dem Bewusstsein erlittenen Verlusts.

Die lyrische Auswahl führt in das Labor von Shakespeares Sonetten und Liedern, wo Liebe, Zeit und Vergänglichkeit systematisch erprobt werden. Formale Strenge und überraschende Metaphern balancieren Zuneigung, Eifersucht und künstlerische Selbstbehauptung. Schlüsselideen kreisen um die Möglichkeit, Schönheit und Erfahrung sprachlich zu bewahren, und um die Frage, welche Verantwortung die Dichtung gegenüber der gelebten Beziehung trägt. Die zweisprachige Präsentation macht klangliche Effekte, Reimfiguren und semantische Schattierungen unmittelbar vergleichbar. So wird erfahrbar, wie die lyrische Stimme die dramatischen Welten spiegelt: als innerer Monolog, der Konflikte zuspitzt, ohne sie endgültig aufzulösen.

Zentrales Anliegen der Ausgabe ist die Vermittlung sprachlicher Nuancen. Der direkte Blick auf Original und Übertragung eröffnet Einsichten in Wortfelder, Mehrdeutigkeiten und Registerwechsel zwischen Blankvers und Prosa. Man erkennt, wie syntaktische Verschiebungen Bedeutungen präzisieren oder öffnen, wie Klang Muster von Nähe und Distanz erzeugt, und wie der Übersetzungsspielraum neue Perspektiven auf Figuren motiviert. Gleichzeitig wird sichtbar, dass jede Entscheidung – Takt, Bild, Idiom – die Wahrnehmung von Handlung lenkt. Die zweisprachige Anlage lädt dazu ein, Varianten nachzuvollziehen, statt sie zu normieren, und macht den interpretativen Charakter jeder Lektüre transparent.

Die Sammlung betont das Theaterhafte als Erkenntnismodus. Bühnenräume erzeugen Öffentlichkeit und zugleich Intimität; Nebenräume, Briefe und vertrauliche Gespräche verschieben Sichtachsen. Rollenwechsel, Maskierung und performative Sprechakte zeigen, wie Identität verhandelt wird und wie Gemeinschaft entsteht oder zerbricht. Dramaturgisch treten Exposition, Zuspitzung und Umschlagpunkte klar hervor, ohne finale Lösungen vorwegzunehmen. Durch die Auswahl verschiedener Gattungen entsteht ein Dialog über Grenzen des Handelns: Was darf gesagt werden, was muss verschwiegen bleiben, und unter welchen Bedingungen wird Vergebung denkbar? So präsentiert die Ausgabe Drama als kollektive Kunstform, die Denken, Fühlen und Handeln gleichzeitig prüft.

Am Ende steht ein Panorama menschlicher Erfahrungen, das trotz zeitlicher Distanz unmittelbar wirkt. Die zweisprachige Form macht Shakespeares Erfindungskraft zugänglich, ohne ihre Fremdheit zu glätten, und lädt zu wiederholter, vergleichender Lektüre ein. Über Gattungsgrenzen hinweg verbinden sich die leitenden Ideen zu einer Botschaft: Konflikte sind vielschichtig, Sprache ist Handlung, und Erkenntnis entsteht im Wechselspiel unterschiedlicher Stimmen. Indem die Auswahl keine endgültigen Antworten liefert, bewahrt sie die Offenheit, aus der Shakespeares Wirkung bis heute lebt. Das Buch empfiehlt sich als konzentrierter Einstieg und zugleich als Anlass, die Texte auf der Bühne oder im Original weiterzuverfolgen.
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    Diese zweisprachige Auswahl aus Shakespeares Werk führt in eine Epoche tiefgreifender Umbrüche: das späte 16. und frühe 17. Jahrhundert in England. London wuchs rasant, Handel und Handwerk prägten den Alltag, während die Monarchie – unter Elisabeth I. und anschließend Jakob I. – die politische Ordnung bestimmte. Die anglikanische Kirche setzte nach der Reformation den religiösen Rahmen, doch konfessionelle Spannungen blieben virulent. Theater war städtisches Massenereignis und höfisches Vergnügen zugleich, zugleich reguliert und gefördert. In diesem Spannungsfeld entstehen Texte, die Macht, Glaube und soziale Mobilität nicht nur abbilden, sondern auch öffentlich zur Diskussion stellen.

Die professionelle Theaterkultur verfestigte sich mit festen Häusern und Truppen. Öffentliche Bühnen wie das Globe (ab 1599) und private, überdachte Spielstätten wie Blackfriars (ab etwa 1608 durch Shakespeares Kompanie genutzt) ermöglichten unterschiedliche Repertoires und Publika. Shakespeares Truppe firmierte zunächst als Lord Chamberlain’s Men und wurde 1603 als King’s Men königlich protegiert. Der Wechsel spiegelt den Günstlings- und Patronagemodus der Zeit. Spielpläne reagierten auf Nachfrage, Jahreszeit und politische Stimmung. Die Infrastruktur – von Kostümfundus bis Musikern – war arbeitsteilig organisiert, was das schnelle Entstehen und Revitalisieren von Stücken begünstigte.

Theater unterlag staatlicher Aufsicht. Der Master of the Revels lizenzierte Stücke, strich Anstößiges und untersagte brisante politische Anspielungen, insbesondere auf aktuelle Hofintrigen, Thronfolgefragen oder religiöse Polemik. Gleichwohl nutzten Dramatiker zulässige historische oder fremdländische Settings, um zeitgenössische Konflikte indirekt zu spiegeln. Die Balance zwischen Unterhaltung, höfischer Erwartung und öffentlicher Debatte prägte Ton und Form. Dass Shakespeares Texte in dieser Umgebung bestehen, erklärt ihre doppelte Codierung: Sie sind unmittelbar publikumswirksam, aber zugleich reich an Anspielungen, die Eingeweihte in Gericht, Hof und City zu deuten wussten.

Die wirtschaftliche Dynamik Londons – wachsende Handelsnetze, Kreditwesen, Zuzug aus dem Umland – veränderte Lebenswelten. Kaufleute, Handwerker und Rechtsgelehrte bildeten neue urbane Milieus mit eigenen Normen zwischen Gewinnstreben und Gemeinwohl. Stücke, die Verträge, Schuld, Bürgschaften oder Nachlassfragen verhandeln, greifen reale Praktiken der City auf. Der Wohlstand einiger stand Unsicherheit vieler gegenüber: Arbeitsmigration, Armut und Preissteigerungen prägten den Alltag. Diese Spannungen liefern den Hintergrund für Komödien und Romanzen, in denen Geld, Waren und Ehre unauflöslich verknotet sind und moralische Kategorien ökonomisch geprüft werden.

Konfessionelle Konflikte nach der englischen Reformation blieben ein unterschwelliger Motor. Die offizielle Kirche verlangte Konformität, doch katholische und puritanische Strömungen wirkten weiter. Staatliche Maßnahmen gegen Nonkonformität, Predigtkultur und Disputationen prägten den öffentlichen Diskurs. Dramen, die Heuchelei, Buße, Gnade oder Gewissenszwang ausloten, tun dies vor diesem Hintergrund. Direkte Bekenntnisse vermeiden sie, aber die Figuren spiegeln Debatten über Sakrament, Autorität und individuelles Gewissen. Die Spannung zwischen Gesetz und innerer Moral erhält so historische Tiefe, ohne dass die Bühne zur Kanzel wird.

Historische Stoffe boten ein Ventil für Reflexionen über Staatsbildung. Shakespeares Königsdramen greifen unter anderem auf Holinsheds Chronicles (Ausgaben 1577, 1587) zurück und erzählen englische Bürgerkriege und Dynastiewechsel als Lehrstücke über Legitimität, Beratung und Bürgerpflicht. Unter Elisabeth I. fungierten solche Zyklen als patriotische Erzählung und als Warnung vor Fraktionskämpfen. Indem sie Machtwechsel in die Vergangenheit verlegen, kommentieren sie doch Gegenwartsfragen: Wie stabilisiert man Herrschaft ohne Tyrannei? Welche Rolle spielen Recht, Ritual und öffentliche Meinung? Diese Fragen waren für Publikum und Hof gleichermaßen brisant.

Außenpolitische und sicherheitspolitische Ereignisse prägen die Dramaturgie. Die Abwehr der spanischen Armada 1588 stärkte ein Insularbewusstsein, während Kriege in Irland und Konflikte mit Spanien fortwirkten. Nach dem Tod Elisabeths 1603 verband die Thronfolge zu Jakob VI./I. England und Schottland in Personalunion, doch Verschwörungsängste blieben, verschärft durch den Gunpowder Plot 1605. Dramen, die Usurpation, Verrat und Loyalität thematisieren oder den Umgang mit Prophezeiungen und Tyrannei zeigen, verarbeiten diese Atmosphäre. Understatement war geboten, doch das Publikum erkannte die Relevanz, wenn auf Bühne und in Saal Fragen nach Gehorsam, Widerstand und Providenz verhandelt wurden.

Wiederkehrende Pestwellen setzten das Theater regelmäßig außer Kraft. Längere Schließungen 1592–1594 und erneut im Jahrzehnt nach 1603 zwangen Autoren und Schauspieler zur Improvisation. Shakespeare publizierte in einer solchen Pause narrative Gedichte mit Widmungen an einen einflussreichen Gönner, was ökonomische Resilienz und Patronagebeziehungen zeigt. Die Unterbrechungen veränderten auch Genres: Romanzen und späte Stücke reagieren spürbar auf Verlust, Wiedervereinigung und Gnadenmotive. Das Publikum, selbst von Krankheit betroffen, fand darin Trostbilder, die ohne direkte Allegorie Erfahrungen von Kontingenz und Wiederherstellung aufnahmen.

Die Bildungstradition der Grammar Schools prägte Stil und Duktus. Rhetorik- und Lateinunterricht lieferten Shakespeare das Handwerkszeug: Figurenlehre, Tropen, argumentative Struktur. Einflüsse antiker Autoren – Ovid, Plautus, Seneca – zeigen sich in Versmaß und Motivik. Blankvers und iambischer Pentameter erlauben Flexibilität zwischen öffentlicher Deklamation und intimer Rede, während Prosa soziale Register und Milieus markiert. Die zweisprachige Ausgabe macht sichtbar, wie eng semantische Feinheiten an Klang, Rhythmus und Wortstellung gebunden sind, und welche Entscheidungen Übersetzungen treffen müssen, um Witz, Ambiguität und Affekttransport zu bewahren.

Quellen- und Übersetzungskultur der Zeit speisten die Stoffe. Italienische Novellen boten Plots für Komödien, Thomas Norths englische Plutarch-Übertragung (1579) diente als Basis für römische Tragödien. Zeitgenössische Reiseberichte und Berichte über Schiffbrüche zirkulierten in London; Pamphlete und Briefe zu einer Atlantikexpedition und einem Sturm im Jahr 1609 beeinflussten spätere Meeres- und Inselstücke. John Florios englische Montaigne-Übersetzung (Anfang des 17. Jahrhunderts) erweiterte den Reflexionshorizont über Kulturrelativismus und Selbstbeobachtung. Die Auswahl demonstriert, wie Shakespeare fremde Materialien umarbeitet, um Fragen seiner Gegenwart mit internationaler Stofflichkeit zu verbinden.

Geschlechterordnung und Haushaltsrecht rahmen viele Konflikte. Ehe war ökonomische und rechtliche Institution, Mitgift, Erbfragen und Vormundschaft regelten Lebenswege. Unter dem Prinzip der Coverture verschmolz die Rechtsidentität verheirateter Frauen mit der des Ehemanns. Auf der Bühne spielten Knaben die Frauenrollen, wodurch Maskerade und Rollentausch zusätzliche Dimensionen erhielten. Komödien, die Werbung, Einwilligung und familiäre Autorität verhandeln, spiegeln Debatten über Gehorsam und Partnerschaft. Die Bühne bietet Räume, in denen Normen probeweise umgestoßen werden, ohne die Grenzen dessen zu vergessen, was im elisabethanischen Alltag rechtlich galt.

Vorstellungen von Fremdheit, Religion und Hautfarbe prägten Wahrnehmungen europäischer Metropolen und überseeischer Räume. In England existierte seit dem späten 13. Jahrhundert offiziell keine jüdische Gemeinde; Wissen über Juden oder Muslime speiste sich aus Handel, Kontakten und Texten. Handelsstädte wie Venedig standen als Projektionen für Finanz- und Rechtspraktiken, aber auch für Spannungen von Toleranz und Ausschluss. Figuren, die als „Fremde“ markiert sind, verhandeln so zeitgenössische Debatten über Kredit, Gerechtigkeit, Ehre und Vorurteil. Die Dramen nutzen stereotype Diskurse, loten sie jedoch häufig komplexer aus, als Pamphlete oder Predigten es taten.

Die Druckkultur formte die Überlieferung. Viele Stücke erschienen zu Lebzeiten in Quartausgaben – teils autorisiert, teils aus Spielvorlagen rekonstruierend. Nach Shakespeares Tod veröffentlichten Schauspielerkollegen 1623 die First Folio, die rund die Hälfte der heute bekannten Dramen überhaupt erst zuverlässig überliefert. Unterschiede zwischen Quartos und Folio – Strichfassungen, Varianten, Bühnenanweisungen – zeugen von einer lebendigen Textpraxis zwischen Bühne und Druckerei. Eine moderne zweisprachige Ausgabe steht in dieser Traditionslinie editorischer Entscheidungen und macht sichtbar, wie Instabilität der Überlieferung Übersetzungen herausfordert.

Inszenierungspraxis erklärt die theatrale Ökonomie. Öffentliche Bühnen spielten bei Tageslicht mit minimaler Szenerie; Kostüme signalisieren Status, Musik und Geräusche strukturieren Szenenwechsel. Publikumsschichten mischten sich: Stehplätze für Billigzahler, Galerien für Wohlhabende. In privaten Indoor-Theatern erweiterte Kerzenlicht die Effekte, die Akustik erlaubte subtilere Sprache. Frauenrollen wurden von Jungen gespielt, was Geschlechtertausch auf der Bühne doppeldeutig machte. Diese Bedingungen fördern Tempo, Wortwitz und körperliche Präsenz – Aspekte, die Übersetzungen berücksichtigen müssen, wenn sie die performative Energie ins Deutsche übertragen.

Die Rezeptionsgeschichte verändert den Blick. Nach 1642 wurden Theater während der Bürgerkriegszeit geschlossen; mit der Restauration kehrte die Bühne zurück, oft mit Bearbeitungen, die Handlungen glätteten oder tragische Enden uminterpretierten. Im 18. Jahrhundert formten Herausgeber und Schauspielstars den Kanon; im 19. Jahrhundert zirkulierten entschärfte Ausgaben wie Bowdlers „Family Shakespeare“ (ab 1807) neben historisierenden Bühnenbildern. Seit dem 20. Jahrhundert treiben Textkritik und Aufführungspraxis die Vielfalt: philologische Editionen, Regietheater, filmische Adaptionen und globale Ensembles fügen neue Lesarten hinzu, die die Stoffe der eigenen Gegenwart aussetzen.

Im deutschsprachigen Raum setzte eine intensive Aneignung im späten 18. und frühen 19. Jahrhundert ein. Frühe Übersetzungen erschienen in den 1760er Jahren; maßstabsetzend wirkten später die Übertragungen von August Wilhelm Schlegel und dem Kreis um Tieck. Sie prägten Klassik und Romantik, inspirierten Sturm und Drang und beeinflussten das Theater von Weimar bis Berlin. 1864 gründete sich in Weimar die Deutsche Shakespeare-Gesellschaft als Forum der Forschung. Bilinguale Ausgaben stehen in dieser Tradition der Vermittlung: Sie erleichtern Vergleich, zeigen unübersetzbare Wortspiele und bewahren metrische und rhetorische Feinheiten im Angesicht kultureller Unterschiede.

Philologische Editionsgeschichte in England und darüber hinaus prägt heutige Textfassungen. Seit dem frühen 18. Jahrhundert legten Herausgeber kommentierte Gesamtausgaben vor; im späten 18. und 19. Jahrhundert entstanden textkritische Verfahren, die zwischen Bühnen- und Drucküberlieferung abwägen. Moderne Reihen und Gesamtausgaben nutzen collationierte Zeugen, um Varianten kenntlich zu machen. Eine zweisprachige Auswahl profitiert davon, indem sie verlässliche englische Basistexte mit sorgfältig abgewogenen deutschen Lösungen kombiniert. So wird sichtbar, wie Apparate, Anmerkungen und Übersetzungsvorbemerkungen historische Kontexte, Quellen und Aufführungstraditionen für Leserinnen und Leser aufschließen können.                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                     
Die Auswahl demonstriert auch die Verflechtung mit europäischen Gelehrtennetzwerken. Humanistische Lektüren, diplomatische Kontakte und Drucke in Antwerpen, London oder Frankfurt ließen Ideen zirkulieren. Masken, Hofballette und Universitätsaufführungen verbanden Musik, Tanz und Rhetorik mit höfischer Repräsentation. Der Einfluss schottischer und englischer Hofkultur unter Jakob I., inklusive einer gesteigerten Faszination für Dämonologie und Hexereidiskurse, bildete Resonanzräume für bestimmte Tragödien. Solche kulturellen Transfer- und Wissensprozesse erklären, warum scheinbar lokale Konflikte von internationalem Rang scheinen – und weshalb die Stücke im deutsch-englischen Vergleichsschauen nüchterne Staatskunde mit sinnlicher Theatralität verschränken können.

Die soziale Frage prägt die Hintergründe vieler Handlungen. Landumlegungen (Enclosures), Vagabundenpolitik und Armenordnungen schufen Konflikte zwischen dörflichen Traditionen und marktwirtschaftlicher Rationalität. Aufruhrereignisse zu Beginn des 17. Jahrhunderts zeigen, wie prekär Lebensunterhalt und Gemeinderechte wurden. Wenn Dramen Dienstverhältnisse, Almosen, Gnade oder strafrechtliche Praxis inszenieren, reflektieren sie diese Regelwerke. Zugleich illustrieren sie die Ambivalenz städtischer Wohltätigkeit: Zwischen moralischer Erziehung und sozialer Kontrolle. Die Texte machen sichtbar, wie Gesetze und Rituale nicht nur Zwang ausüben, sondern auch Rahmen für Verhandlung und Barmherzigkeit eröffnen – eine für damalige Zuschauer erfahrungsnahe Thematik.

Schließlich kommentiert eine moderne zweisprachige Ausgabe ihre Entstehungszeit, indem sie Auswahl und Sprache als Deutung ausweist. Indem sie komische, historische und tragische Stücke nebeneinanderstellt, zeigt sie, wie Macht, Recht, Glaube, Handel und Zugehörigkeit ineinandergreifen. Das Englische bewahrt klangliche und rhetorische Schärfe, das Deutsche bietet begriffliche Klarheit und neue Nuancen. So wird der historische Kontext nicht museal, sondern dialogisch: Die Texte fragen, wie Autorität legitimiert, Gerechtigkeit hergestellt und Begehren gezügelt werden kann – Fragen, die ihre Dringlichkeit vom elisabethanischen London bis zur Gegenwart behalten.





Autorenbiografie




Inhaltsverzeichnis




    Einleitung
William Shakespeare, 1564 in Stratford-upon-Avon geboren und 1616 verstorben, gilt als prägendster Dramatiker der englischen Renaissance und als bedeutender Lyriker. Er wirkte als Schauspieler, Anteilseigner und Autor in Londons aufblühender Theaterlandschaft. Sein Werk umfasst Komödien, Historien, Tragödien und späte Romanzen sowie die Sonette. Zu seinen meistgenannten Stücken zählen Romeo and Juliet, A Midsummer Night’s Dream, Much Ado About Nothing, As You Like It, Twelfth Night, Hamlet, Othello, King Lear, Macbeth, Julius Caesar, The Merchant of Venice, Richard II, Richard III, Henry IV und Henry V, The Winter’s Tale, Cymbeline und The Tempest.
Shakespeare schrieb in der Übergangszeit von der elisabethanischen zur jakobinischen Epoche. Er war Mitglied und Anteilseigner der Schauspieltruppe, die als Lord Chamberlain’s Men berühmt wurde und ab 1603 als King’s Men am Hof privilegiert spielte. Mit dem 1599 errichteten Globe Theatre und später dem überdachten Blackfriars Theatre verfügte die Truppe über prominente Spielstätten. Viele Stücke erschienen zu Lebzeiten in Einzeldrucken, doch die maßgebliche Sammlung, das First Folio von 1623, sicherte den Bestand und prägte das Nachleben seines Werks in Druck, Bühne und Bildung weltweit.
Bildung und literarische Einflüsse
Shakespeare wurde am 26. April 1564 in Stratford-upon-Avon getauft; über sein genaues Geburtsdatum existiert keine gesicherte Angabe. Sein Vater John Shakespeare war Handschuhmacher und kommunal aktiv, seine Mutter Mary entstammte der Familie Arden. Die Forschung nimmt an, dass Shakespeare die örtliche Grammar School besuchte, deren Lehrplan intensives Latein, Rhetorik und klassische Autoren vermittelte. Ein Universitätsstudium ist nicht belegt. 1582 heiratete er Anne Hathaway. Das Paar hatte drei Kinder: Susanna sowie die Zwillinge Hamnet und Judith. Die familiären Bindungen nach Stratford blieben zeitlebens bedeutsam.
Seine Texte zeigen eine breite und gut dokumentierte Lektüre- und Stoffbasis. Zu den nachweislich wirkungsmächtigen Quellen zählen Ovids Metamorphosen, Plutarch (in Sir Thomas Norths Übersetzung), Holinsheds Chronicles, Geoffrey Chaucer sowie die römische Tragödie Senecas. Auch die Bibel und das zeitgenössische Predigt- und Spruchgut prägten Sprache und Bildwelt. Das Londoner Theaterumfeld—mit festen Ensembles, einem geübten Publikum und innovativen Dramatikern wie Christopher Marlowe—lieferte ästhetische Impulse. Shakespeares Bildung in Rhetorik, Verskunst und Argumentation förderte die kunstvolle Verbindung von Rede, Handlung und Charakterzeichnung.
Literarische Laufbahn
In London ist Shakespeare spätestens 1592 als Dramatiker greifbar. Während der Theater-Schließungen infolge der Pest verfasste er narrative Gedichte, darunter Venus and Adonis (1593) und The Rape of Lucrece (1594), die er einem hochrangigen Gönner widmete. Nach Wiedereröffnung der Häuser setzte er seine Laufbahn als Schauspieler und Autor fort und wurde Anteilseigner einer führenden Truppe. Diese Doppelrolle verband künstlerische und wirtschaftliche Verantwortung. Die Sonette, 1609 im Druck, demonstrieren seine Meisterschaft im iambischen Vers und spiegeln Themen wie Liebe, Vergänglichkeit, Sprache und Erinnerung, ohne autobiografische Schlüsse zu erlauben.
Seine Komödien entwickelten ein bewegliches Spiel mit Täuschung, Identität und sozialer Ordnung. A Midsummer Night’s Dream, Much Ado About Nothing, As You Like It, Twelfth Night und The Merchant of Venice verbinden Wortwitz, Liedkultur und Ensemblekunst mit genau beobachteter Psychologie. Shakespeare setzte auf dramatische Ironie, schnelle Szenenwechsel und eine Musik der Sprache, die das theatrale Vergnügen mit nachwirkender Nachdenklichkeit verschränkt. Zeitgenössisch erfolgreich, blieben diese Stücke dauerhaft auf den Spielplänen und wurden zu Referenzpunkten für Regie, Schauspiel und Komödientheorie in verschiedenen Epochen.
In den Historien verarbeitete Shakespeare englische Chronistik zu Bühnenbildern der Macht. Richard II und Richard III erkunden Legitimität, Darstellung und Gewalt. Henry IV, Parts 1 and 2, entfalten mit der Hof- und Tavernenwelt eine doppelte Gesellschaftsanatomie; Henry V bündelt nationale Erzählung, Rhetorik und Theatermetareflexion. King John zeigt die Gefahren dynastischer Unsicherheit. Die Fundierung in Holinsheds Chronicles ist klar erkennbar, doch Shakespeare formt aus den Quellen eigenständige Dramaturgien, die Herrschaft nicht didaktisch erklären, sondern ambivalent erfahrbar machen—zwischen Staatsraison, persönlicher Ehre und öffentlicher Wahrnehmung.
Die großen Tragödien markieren einen Gipfel an psychologischer und sprachlicher Dichte. Hamlet lotet Gewissen, Handlung und Gedächtnis aus; Othello entfaltet die Dynamik von Vertrauen, Intrige und Eifersucht; King Lear konfrontiert Autorität mit Leid und Erkenntnis; Macbeth zeigt die Korrosion der Macht. Julius Caesar, Antony and Cleopatra und Coriolanus bearbeiten römische Stoffe mit politischem und rhetorischem Scharfsinn. Prägend sind der flexible Blankvers, eindringliche Soliloquien und eine Motivsprache, die innere Bewegung sichtbar macht. Die Rezeption sah hierin früh eine außergewöhnliche Tragödienkunst.
In den späten Romanzen—The Winter’s Tale, Cymbeline und The Tempest—verbindet Shakespeare Prüfung, Verlust und Wiedergewinn mit Musik, Tanz und visuellen Effekten. Diese Stücke neigen zu Heilung und Vergebung nach Gefährdung, ohne die Düsternis früherer Werke zu verleugnen. Die Aufnahme in ein überdachtes Haus wie das Blackfriars begünstigte feinere Akustik und aufwändigere szenische Mittel. 1603 erhielt seine Truppe als King’s Men königlichen Schutz, was höfische Aufführungen und stabile Rahmenbedingungen förderte. Das First Folio von 1623, von Kollegen ediert, bewahrte zahlreiche Stücke in langlebiger Textgestalt.
Überzeugungen und Engagement
Über Shakespeares persönliche Überzeugungen gibt es nur spärliche direkte Zeugnisse. Seine erhaltenen Texte und paratextuellen Spuren deuten auf ein Berufsleben im System des Patronats, belegt durch die Widmungen seiner frühen Gedichte. Die Stücke verhandeln öffentlich relevante Themen—Gnade und Recht, Herrschaft und Gemeinwohl, Geschlecht und Zugehörigkeit—ohne programmatische Stellungnahmen. Er trat nicht als Pamphletist hervor. Wirtschaftlich agierte er umsichtig, mit Beteiligungen an Theaterunternehmen und Besitz in Stratford, was soziale Verankerung und Unabhängigkeit stärkte. Religiöse Zuschreibungen bleiben umstritten; gesichert ist, dass seine Dramen die Sprache und Konflikte einer konfessionell geprägten Kultur reflektieren.
Letzte Jahre & Vermächtnis
Ab den späten 1590er Jahren festigte Shakespeare seinen Wohlstand, unter anderem durch den Erwerb von New Place in Stratford (1597) und weitere Investitionen. Er blieb eng mit der Bühne verbunden, während seine Truppe mit dem Globe (ab 1599) und später im Blackfriars neue Spielweisen entwickelte. Um 1613 zeichnet sich ein Rückzug nach Stratford ab. Die späten Stücke zeigen eine Wendung zu Versöhnung und Wundern. 1616 regelte er seinen Nachlass in einem Testament. Er starb im April 1616 in Stratford-upon-Avon und wurde am 25. April beigesetzt; die Todesursache ist nicht überliefert.
Sein Nachruhm gründet entscheidend auf dem First Folio (1623), herausgegeben von John Heminge und Henry Condell, das zahlreiche Dramen autoritativ überlieferte. Zeitgenössische und spätere Stimmen würdigten seine sprachliche Erfindung, die Bühnenwirksamkeit und die tiefe Menschendarstellung. Übersetzungen, weltweite Aufführungen und eine dichte philologische Tradition formten einen Kanon, der fortlaufend neu gelesen und inszeniert wird. Textkritik vergleicht frühe Quartos und das Folio, um zuverlässige Fassungen zu erschließen. Shakespeares Werk prägt bis heute den Diskurs über Tragik, Komik, Politik und die Möglichkeiten der Bühne.
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Ein Lord

Christoph Schlau, ein betrunkener Kesselflicker

Wirtin, Page, Schauspieler, Jäger und andere Bediente des Lords

Baptista, ein reicher Edelmann in Padua

Vincentio, ein alter Edelmann aus Pisa

Lucentio, Vincentios Sohn, Liebhaber der Bianka

Petruchio, ein Edelmann aus Verona, Katharinens Freier

Gremio und Hortensio, Biankas Freier

Tranio und Biondello, Lucentios Diener

Grumio und Curtis, Petruchios Diener

Ein Magister, der den Vincentio vorstellen soll

Baptistas Töchter:

Katharina, die Widerspenstige

Bianka, ihre Schwester

Eine Witwe

Schneider, Putzhändler und Bediente des Baptista und des Petruchio

Die Handlung ist abwechselnd in Padua und in dem Landhause des Petruchio
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Schlau und die Wirtin treten auf.

Schlau.

      Ich will Euch zwiebeln, mein Seel.

Wirtin.

      Fußschellen für dich, du Lump!

Schlau.

      Du Weibsstück! die Schlaus sind keine Lumpen! Sieh in den Chroniken nach, wir kamen mit Richard dem Eroberer[1]Schlau verwechselt hier Richard Löwenherz mit Wilhelm dem Eroberer, der 1066 mit den Normannen in England einfiel. herüber! also paucas palibrisSpanisch: Pocas palabras = Wenig Worte, kurz und gut.: laßt der Welt ihr Recht. SessaVielleicht das französische c'est ça oder aber auch das italienische cessa = geh ab.!

Wirtin.

      Ihr wollt mir die Gläser nicht bezahlen, die Ihr zerbrochen habt?

Schlau.

      Nein, keinen Heller. Still, still, sagt JeronimoDer Vater in Kyds »Spanischer Tragödie«, der verrückt wird, als er eben den ermordeten Sohn rächen will., geh in dein kaltes Bett und wärme dich.

Wirtin.

      Ich weiß schon, was ich zu tun habe, ich muß gehn und den ViertelsmeisterDer Konstabler des betreffenden Stadtviertels. holen. (Ab.)

Schlau.

      Den Viertels-, Fünftels-, Sechstels- oder Achtelsmeister. Ich werde ihm nach dem Gesetz antworten. Ich weiche keinen Zoll breit, Junge; laßt ihn kommen und in der Güte. (Schläft ein.)

Ein Lord, der mit seinem Gefolge von der Jagd zurückkehrt, tritt auf.

Lord.

      Jäger, ich sag' dir's, pfleg die Meute gut.

      Der Spürhund Lustig hat sich überlaufen;

      Und kupple Greif mit der tiefstimm'gen Bracke.

      Sahst du nicht, Bursch, wie brav der Silber aufnahm

      Am Rand des Zauns, so kalt die Fährte war?

      Den Hund möcht' ich für zwanzig Pfund nicht missen.

Erster Jäger.

      Nun, Baumann, ist so gut wie der, Mylord

      Er ließ nicht ab, verlor er gleich die Spur,

      Und zweimal fand er heut die schwächste Wittrung;

      Glaubt mir's, das ist der allerbeste Hund.

Lord.

      Du bist ein Narr; wär' Echo nur so flink,

      Ich schätzt' ihn höher als ein Dutzend solcher.

      Nun füttre diese gut, und sieh nach allen;

      Ich reite morgen wieder auf die Jagd.

Erster Jäger.

      Ganz wohl, Mylord.

Lord.

      Was gibt's da?

      Ein Toter oder Trunkner? Atmet er?

Zweiter Jäger.

      Er atmet, gnäd'ger Herr, ihn wärmt sein Bier,

      Sonst wär's ein kaltes Bett, so fest zu schlafen.

Lord.

      O scheußlich Tier! Da liegt er wie ein Schwein! –

      Graunvoller Tod, wie ekel ist dein Abbild! –

      Hört, mit dem Trunknen will ich was beginnen.

      Was meint ihr, wenn man in ein Bett ihn legte,

      In feinem Linnen, Ring' an seinen Fingern,

      Ein recht erles'nes Mahl an seinem Lager,

      Stattliche Diener um ihn beim Erwachen –

      Würde der Bettler nicht sein selbst vergessen?

Erster Jäger.

      Mein Treu', Mylord, das, glaub' ich, kann nicht fehlen.

Zweiter Jäger.

      Es wird ihn seltsam dünken, wenn er aufwacht.

Lord.

      Ganz wie ein schmeichlerischer Traum, ein Blendwerk!

      Drum hebt ihn auf, verfolgt den Scherz geschickt,

      Tragt ihn behutsam in mein schönstes Zimmer,

      Und hängt umher die lüsternen Gemälde.

      Wärmt seinen strupp'gen Kopf mit duft'gem Wasser,

      Mit Lorbeerholz durchwürzt des Saales Luft,

      Haltet Musik bereit, so wie er wacht,

      Daß Himmelston ihm Wonn' entgegenklinge.

      Und spricht er etwa, eilt sogleich herzu,

      Und mit demüt'ger, tiefer Reverenz

      Fragt: was befiehlt doch Eure Herrlichkeit?

      Das Silberbecken reich' ihm einer dar

      Voll Rosenwasser und bestreut mit Blumen.

      Gießkanne trage dieser, Handtuch jener,

      Sagt: will Eu'r Gnaden sich die Hände kühlen?

      Ein andrer steh mit reichem Kleide da

      Und frag ihn, welch ein Anzug ihm beliebt?

      Noch einer sprech' ihm vor von Pferd und Hunden,

      Und wie sein Unfall sein Gemahl bekümmre.

      Macht ihm begreiflich, er sei längst verrückt,

      Und sagt er euch, er sei . . . so sprecht, ihm träume,

      Er sei nichts anders als ein mächt'ger Lord.

      Dies tut und macht's geschickt, ihr lieben Leute;

      Es wird ein schön ausbünd'ger Zeitvertreib,

      Wird er gehandhabt mit bescheidnem Maß.

Erster Jäger.

      Mylord, vertraut, wir spielen unsre Rolle!

      Und unserm Eifer nach soll er es glauben,

      Daß er nichts anders ist als wir ihn nennen.

Lord.

      Hebt ihn behutsam auf, bringt ihn zu Bett,

      Und jeder an sein Amt, wenn er erwacht.

(Einige tragen Schlau fort. Trompeten.)

      Geh, Bursch, und sieh, wen die Trompete meldet.

      Vielleicht ein großer Herr, der auf der Reise

      Sich diesen Ort ersehn, um hier zu rasten.

      Sag an, wer ist's?

Diener.

      Mit Eurer Gnaden Gunst,

      Schauspieler sind's, die ihre Dienste bieten.

Lord.

      Führ sie herein. Ihr seid willkommen Leute.

Schauspieler treten auf.

Erster Schauspieler.

      Wir danken Euer Gnaden.

Lord.

      Gedenkt ihr diesen Abend hierzubleiben?

Zweiter Schauspieler.

      Wenn Euer Gnaden unsern Dienst genehmigt.

Lord.

      Von Herzen gern. Den Burschen kenn' ich noch,

      Er spielte eines Pachters ältsten Sohn;

      Da, wo so hübsch du um das Mädchen warbst.

      Ich weiß nicht deinen Namen, doch die Rolle

      War passend und natürlich dargestellt.

Erster Schauspieler.

      War es nicht SotoReminiszenz an eine Figur eines nicht mehr bekannten Dramas., den Eu'r Gnaden meint?

Lord.

      Der war es auch; du spieltest ihn vortrefflich.

      Nun, zur gelegnen Stunde kommt ihr eben,

      So mehr, da ich 'nen Spaß mir vorgesetzt,

      Wo ihr mit euerm Witz mir helfen könnt.

      Ein Lord hier wird euch heute spielen sehn –

      Allein ich fürcht', ihr kommt mir aus der Fassung,

      Daß, fällt sein närrisch Wesen euch ins Auge',

      (Denn noch sah Mylord niemals ein Theater)

      Ihr nicht ausbrecht in schallendes Gelächter,

      Und so ihm Anstoß gebt, denn seid versichert,

      Wenn ihr nur lächelt, kommt er außer sich.

Erster Schauspieler.

      Sorgt nicht, Mylord, wir halten uns im Zaum,

      Und wär' er auch die lächerlichste Fratze.

Lord.

      Du geh mir, führ sie in die Kellerei.

      Da reiche jedem freundlichen Willkommen,

      Und spare nichts, was nur mein Haus vermag.

(Schauspieler ab.)

      Du hol Bartholomeo mir, den Pagen,

      Und laß ihn kleiden ganz wie eine DameZu Shakespeares Zeiten wurden noch alle Frauenrollen von jungen Männern dargestellt..

      Dann führ ihn in des Trunkenbolds Gemach;

      Und nenn ihn gnäd'ge Frau, dien ihm mit Ehrfurcht.

      Sag ihm von mir, wenn meine Gunst ihm lieb,

      Mög' er mit feinem Anstand sich betragen,

      So wie er edle Frauen irgend nur

      Mit ihren Ehherrn sich benehmen sah;

      So untertänig sei er diesem Säufer.

      Mit sanfter Stimme, tief sich vor ihm neigend,

      Sprech er dann: Was befiehlt mein teurer Herr?

      Worin Eu'r Weib getreu und unterwürfig

      Euch Pflicht erweis' und ihre Lieb' erzeige?

      Hernach mit süßem Kuß und sanft umarmend,

      Das Haupt an seine Brust ihm angelehnt,

      Soll er im Übermaß der Freude weinen,

      Daß sein Gemahl ihm wieder hergestellt,

      Der zweimal sieben Jahr sich selbst verkennend

      Für einen schmutz'gen Bettler sich gehalten.

      Versteht der Knabe nicht die Frauenkunst,

      Schnell diesem Regenschauer zu gebieten,

      Wird eine Zwiebel ihm behilflich sein,

      Die heimlich eingewickelt in ein Tuch

      Die Augen sicher unter Wasser setzt.

      Besorge dies, so schleunig du's vermagst,

      Ich will sogleich dir mehr noch anvertraun. (Diener ab.)

      Ich weiß, der Knabe wird den feinen Anstand,

      Gang, Stimm' und Wesen einer Dame borgen.

      Ich freu' mich drauf, wenn er Gemahl ihn nennt,

      Und wie mit Lachen alle werden kämpfen,

      Wenn sie dem albern' Bauern huld'gen müssen.

      Ich geh, noch mehr zu raten. Mein Erscheinen

      Mag ihre allzu lust'ge Laune dämpfen,

      Die sonst vielleicht ein Übermaß erreichte.

(Ab mit seinem Gefolge.)
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Ein Schlafzimmer im Hause des Lords

Es treten auf Schlau mit mehreren Dienern. Einige tragen Kleider, Becken und Gießkanne und anderes Gerät. Der Lord unter ihnen.

Schlau.

      Um Gottes willen, einen Krug Dünnbier.

Erster Diener.

      Befiehlt Eu'r Herrlichkeit 'nen Becher Sekt?

Zweiter Diener.

      Befiehlt Eu'r Gnaden eingemachte Früchte?

Dritter Diener.

      Welch einen Anzug wünscht Eu'r Gnaden heut?

Schlau.

      Ich bin Christoph Schlau, heißt mich nicht Herrlichkeit noch Gnaden. Ich habe mein Lebstage keinen Sekt getrunken, und wollt Ihr mir Eingemachtes geben, so gebt mir eingemachtes Rindfleisch. Fragt mich nicht, welchen Anzug ich tragen will, denn ich habe nicht mehr Wämser als Rücken, nicht mehr Strümpfe als Beine, nicht mehr Schuhe als Füße, ja zuweilen mehr Füße als Schuhe, oder solche Schuhe, wo mir die Zehen durchs Oberleder gucken.

Lord.

      Gott nehm Eu'r Gnaden diesen müß'gen Wahn!

      O daß ein mächt'ger Lord, von solcher Abkunft,

      So großem Reichtum, solcher hohen Würde,

      Sich von so bösem Geist beherrschen läßt!

Schlau.

      Was! wollt ihr mich verrückt machen? Bin ich denn nicht Christoph Schlau, Sohn des alten Schlau von Burtonhaide? durch Geburt ein Hausierer, durch Erziehung ein Hechelkrämer, durch Verwandlung ein Bärenführer und nun nach meiner jetzigen Hantierung ein Kesselflicker? Fragt nur Anne Hacket, die dicke Bierwirtin von Wincot, ob sie mich nicht kennt. Wenn sie sagt, daß sie mich nicht mit vierzehn Pfennigen für Weißbier auf ihrem Kerbholz angestrichen hat, so streicht mich an als den verlogensten Schelm in der ganzen Christenheit. Was! ich bin doch nicht verhext? Hier ist . . .

Erster Diener.

      O dies macht Eure edle Gattin weinen!

Zweiter Diener.

      O dies macht Eure treuen Diener trauern!

Lord.

      Ja, deshalb scheun das Haus die Anverwandten,

      Als geißelt' Euer Wahnsinn sie hinweg.

      O edler Lord, gedenk der hohen Ahnen,

      Den alten Sinn ruf aus dem Bann zurück,

      Und banne diesen blöden niedern Traum!

      Sieh, alle Diener warten ihres Amts!

      Die Pflicht will jeder tun nach deinem Wink.

      Willst du Musik? so horch, Apollo spielt,

      Und zwanzig Nachtigall'n im Bauer singen.

      Sag, willst du schlafen? deiner harrt ein Lager,

      Weicher und sanfter als das üpp'ge Bett,

      Das für Semiramis[2] ward aufgeschmückt.

      Willst du lustwandeln? Blumen streun wir dir;

      Willst reiten? deine Rosse lass' ich zäumen,

      Ihr Zeug ganz aufgeschmückt mit Gold und Perlen.

      Liebst du die Beize? deine Falken schwingen

      Sich höher als die Morgenlerche; Jagd?

      Der Himmel dröhnt vom Bellen deiner Hunde

      Und weckt der hohlen Erde grelles Echo.

Erster Diener.

      Sprich, willst du hetzen? schnell sind deine Hunde,

      Leicht wie der Hirsch und flücht'ger als das Reh.

Zweiter Diener.

      Liebst du Gemälde? sprich! wir bringen dir

      Adonis ruhend an dem klaren Bach,

      Und Cythera ganz im Schilf versteckt,

      Das ihren Atem kos't und so sich regt,

      Wie schwankes Schilfrohr mit dem Winde spielt.

Lord.

      Wir zeigen Jo dir, da sie Jungfrau noch,

      Wie sie betrogen ward und überrascht,

      Ganz nach dem Leben täuschend dargestellt.

Dritter Diener.

      Und Daphne flüchtend durch den dorn'gen Wald,

      Zerritzt die Beine, daß man schwört, sie blute,

      Und bei dem Anblick traurig wein' Apollo.

      So meisterlich gemalt sind Blut und Tränen.

Lord.

      Du bist ein Lord, nichts anders, als ein Lord,

      Und ein Gemahl besitzest du, weit schöner

      Als irgendein' in dieser dürft'gen Zeit.

Erster Diener.

      Und eh die Tränen, die für dich vergossen,

      Voll Neid ihr lieblich Antlitz überströmt,

      War sie das reizendste Geschöpf der Welt,

      Und jetzt noch steht sie keiner andern nach.

Schlau.

      Bin ich ein Lord? und hab' ich solche Frau?

      Träum' ich? sagt, oder träumte mir bis jetzt?

      Ich schlafe nicht, ich seh', ich hör', ich spreche,

      Ich rieche Duft, ich fühle weiches Lager.

      Bei meiner Seel', ich bin ein Lord, wahrhaftig,

      Kein Kesselflicker, noch Christoffer Schlau.

      Wohlan, so bringt mir meine Frau vor Augen,

      Und nochmals: einen Krug vom dünnsten Bier!

Zweiter Diener.

      Will Eu'r Erhabenheit die Hände waschen?

(Die Diener reichen ihm Becken, Kanne und Tuch.)

      Wir sind beglückt, daß Ihr zurecht Euch fandet;

      O daß Ihr endlich einseht, wer Ihr seid!

      Seit fünfzehn Jahren war't Ihr wie im Traum,

      Und wachtet Ihr, so war's, als ob Ihr schlieft.

Schlau.

      Seit fünfzehn Jahren! Blitz, ein hübsches Schläfchen!

      Sprach ich denn gar nichts in der ganzen Zeit?

Erster Diener.

      O ja, Mylord, doch lauter unnütz Zeug

      Denn lagt Ihr gleich in diesem schönen Zimmer,

      Sagtet Ihr doch, man werf' Euch aus der Tür.

      Dann schaltet' Ihr die Wirtin aus und drohtet,

      Sie beim Gerichtstag nächstens zu verklagen,

      Weil sie Steinkrüge gab statt richt'gen Maßes.

      Dann wieder rieft Ihr nach Cäcilie Hacket.

Schlau.

      Ja ja, der Wirtin Tochter in der Schenke.

Dritter Diener.

      Ei Herr, Ihr kennt solch Haus nicht und solch Mädchen,

      Noch solche Leute, als Ihr hergezählt.

      Auch all die Männer, die Ihr nanntet, nicht,

      Als Stephan Schlau, Hans Knopf den alten Dicken,

      Und Peter Torf und Heinrich Pimpernell,

      Und zwanzig solcher Namen noch und Leute,

      Die niemals lebten und die niemand kennt.

Schlau.

      Nun, Gott sei Dank für unsere Beßrung!

Alle.

      Amen!

Schlau.

      Ich danke dir, 's soll nicht dein Schade sein.

Der Page kommt, wie eine Dame gekleidet, mit Gefolge.

Page.

      Wie geht es meinem Herrn?

Schlau.

      Ei nun, recht wohl, hier gibt's genug zu essen.

      Wo ist mein Weib?

Page.

      Hier, edler Herr; was wolltest du von ihr?

Schlau.

      Seid Ihr mein Weib und nennt mich nicht mein Mann?

      Herr heiß' ich fürs Gesind', ich bin Eu'r Alter.

Page.

      Mein Gatte und mein Herr, mein Herr und Gatte,

Schlau.

      Nun ja, ich weiß. Wie heißt sie denn?

Lord.

      Madam.

Schlau.

      Was! Madam Else? oder Madam Hanne?

Lord.

      Madam schlichtweg, so nennen Lords die Ladys.

Schlau.

      Nun Madam Frau, man sagt, ich schlief und träumte

      Schon an die fünfzehn Jahre wohl und länger.

Page.

      Ja, und die Zeit bedünkte mich wie dreißig,

      Weil ich so lang getrennt von deinem Bett.

Schlau.

      's ist viel! – Leute, laßt mich und sie allein. –

      Madam, zieht Euch nur aus und kommt zu Bett.

Page.

      Dreimal erhabner Lord, ich muß Euch flehn,

      Geduldet Euch nur wen'ge Nächte noch,

      Wo nicht, nur bis die Sonne unterging,

      Denn Eure Ärzte haben streng verordnet,

      (In Furcht, Eu'r altes Übel kehre wieder)

      Daß ich mich noch von Eurem Bett entferne.

      So steht die Sache, drum entschuldigt mich.

Schlau.

      I nun ja, wenn's so steht, ist's aber doch schwer, so lange zu warten. Aber es sollte mich freilich verdrießen, wenn ich wieder in meine Träume verfiele, darum will ich warten, was auch Fleisch und Blut dazu sagen mögen.

Ein Diener kommt.

Diener.

      Eu'r Herrlichkeit Schauspieler sind bereit,

      Weil Ihr gesund, ein lustig Stück zu spielen,

      Denn also halten's Eure Ärzte dienlich,

      Weil zu viel Trübsinn Euer Blut verdickt,

      Und Traurigkeit des Wahnsinns Amme ist.

      Deshalb schien's ihnen gut, Ihr säht dies Spiel,

      Und lenket Euren Sinn auf muntern Scherz;

      Dadurch wird Leid verbannt, verlängt das Leben.

Schlau.

      Zum Henker, das soll geschehn. Ist es nicht so eine Komodität, eine Christmarktstanzerei; oder eine Luftspringergeschichte?

Page.

      Nein, Herr, dies Zeug gefällt Euch wohl noch besser.

Schlau.

      Was? Ist es Tischzeug?

Page.

      's ist 'ne Art Historie.

Schlau.

      Nun, wir wollen's ansehn. Komm, Madam Frau, setz dich neben mich und laß der Welt ihren Lauf; wir werden niemals wieder jünger.
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Straße

Lucentio und Tranio treten auf.

Lucentio.

      Tranio, du weißt, wie mich der heiße Wunsch,

      Padua zu sehn, der Künste schöne Wiege,

      In die fruchtbare Lombardei geführt,

      Des herrlichen Italiens lust'gen Garten;

      Und rüstig durch des Vaters Lieb' und Urlaub,

      Von seinen Wünschen und von dir begleitet,

      Höchst treuer Diener, wohl geprobt in allem,

      Laßt uns, hier angelangt, mit Glück beginnen

      Die Bahn des Lernens und geistreichen Wissens.

      Pisa, berühmt durch angesehne Bürger,

      Gab mir das Dasein, und dort lebt mein Vater,

      Ein Kaufmann, wohlbekannt der ganzen Welt,

      Vincentio, vom Geschlecht der Bentivogli.

      Vincentios Sohn, in Florenz auferzogen,

      Geziemt's, des Vaters Hoffnung zu erfüllen.

      Des Reichtums Glanz durch edles Tun zu zieren.

      So weih' ich, Tranio, des Studierens Zeit

      Der Tugend und Philosophie allein,

      Jener Philosophie, die uns belehrt,

      Wie Glück durch Tugend nur erworben wird.

      Wie denkst du nun? Verließ ich Pisa nicht

      Und kam nach Padua, wie ein Mann verläßt

      Den seichten Bach, sich in den Strom zu werfen,

      Um recht aus Fülle seinen Durst zu löschen?

Tranio.

Mi perdonateItal. = Verzeihung!, lieber junger Herr;
 Ich denk' in allem gradeso wie Ihr,

      Froh, daß Ihr fest bei Eurem Vorsatz bleibt,

      Der süßen Weisheit Süßigkeit zu saugen.

      Nur, guter Herr, indem wir so bewundern

      Die Tugend und die Strenge der Moral,

      Laßt uns nicht Stoiker, nicht Stöcke sein,

      Nicht so vertieft in Aristoteles,

      Daß Ihr Ovid als sündlich ganz verschwört.

      Sprecht Logik mit den Freunden, die Ihr seht,

      Und übt Rhetorik in dem Tischgespräch;

      Treibt Dichtkunst und Musik, Euch zu erheitern;

      Und Metaphysik und Mathematik,

      Die tischt Euch auf, wenn Ihr Euch hungrig fühlt;

      Was Ihr nicht tut mit Lust, gedeiht Euch nicht;

      Kurz, Herr, studiert, was Ihr am meisten liebt.

Lucentio.

      Bedankt sei, Tranio, denn du rätst mir gut.

      Wär' doch Biondello nur erst angelangt,

      Wir könnten bald hier eingerichtet sein,

      Und Wohnung mieten, groß genug für Freunde,

      Die ich in Padua mir erwerben werde.

      Doch warte noch – was kommen da für Leute?

Tranio.

      Ein Aufzug, von der Stadt, uns zu begrüßen.

Baptista, Katharina, Bianka, Gremio und Hortensio treten auf.

(Lucentio und Tranio gehn auf die Seite.)

Baptista.

      Nein, werte Herren, drängt mich ferner nicht,

      Denn was ich fest beschlossen, wißt ihr jetzt,

      Das heißt, mein jüngres Kind nicht zu vermählen,

      Eh ich der Ältsten einen Mann geschafft.

      Liebt einer von euch beiden Katharinen,

      (Denn beide kenn' ich wohl, und will euch wohl)

      So steht's euch frei, nach Lust um sie zu frein.

Gremio.

      Befreit mich von dem Frein, sie ist zu rauh.

      Da nehmt, Hortensio! – Braucht Ihr was von Frau?

Katharina.

      Ich bitt' Euch, Vater, ist's Eu'r Wille, so

      Mich auszuhökern allen diesen Kunden?

Hortensio.

      Kunden, mein Kind? Dir kommt als Kundschaft keiner,

      Du mußt erst mildern, sanftern Sinn verkünden.

Katharina.

      Ei, laßt Euch drum nicht graue Haare wachsen,

      Ihr seid noch meilenweit von ihrem Herzen.

      Und hättet Ihr's, gewiß sie sorgte schon,

      Den Schopf Euch mit dreibein'gem Stuhl zu bürsten,

      Und schminkt' Euch das Gesicht wie den Hanswürsten.

Hortensio.

      Vor solchen Teufeln, lieber Gott, bewahr uns.

Gremio.

      Mich auch, du lieber Gott!

Tranio.

      Seht, junger Herr, was hier sich für ein Spaß weist!

      Die Dirn' ist toll, wo nicht, gewaltig nasweis.

Lucentio.

      Doch sieh, wie in der andern sanftem Schweigen

      Sich jungfräuliche Mild' und Demut zeigen.

Tranio.

      Gut, junger Herr! Mum! gafft Euch nur recht satt!

Baptista.

      Ihr, meine Herren, damit ich gleich erfülle,

      Was ich gesagt – geh Bianka, nun hinein!

      Und laß dich's nicht berühren, gute Bianka,

      Denn du bist mir deshalb nicht minder lieb.

Katharina.

      Ein zierlich Püppchen! lieber gar geheult,

      Wüßtest du nur, warum?

Bianka.

      Vergnüg dich nur an meinem Mißvergnügen.

      Herr, Eurem Willen füg' ich mich in Demut.

      Gesellschaft sei'n mir meine Laut' und Bücher,

      Durch Lesen und Musik mich zu erheitern.

Lucentio.

      O Tranio? Hörst du nicht Minerva[3] sprechen''

Hortensio.

      Wollt Ihr so wunderlich verfahren, Herr?

      Es dauert mich, daß Bianka leiden muß

      Durch unsre Liebe.

Gremio.

      Was? Ihr sperrt sie ein,

      Signor Baptist, um diesen höll'schen Teufel,

      Und straft der andern böse Zung' an ihr?

Baptista.

      Ihr Herrn, beruhigt euch, ich bin entschlossen,

      Geh nur, mein Kind. (Bianka geht.)

      Und weil ich weiß, sie hab' am meisten Freude

      An Poesie, Musik und Instrumenten,

      Will ich Lehrmeister mir im Hause halten

      Zur Bildung ihrer Jugend. Ihr, Hortensio,

      Und Signor Gremio, wißt ihr irgendeinen,

      So schickt ihn zu mir, denn gelehrten Männern

      Erzeig' ich Freundlichkeit und spare nichts,

      Recht sorgsam meine Kinder zu erziehn.

      Und so lebt wohl. Du, Katharina, bleibe,

      Ich habe mehr mit Bianka noch zu reden. (Ab.)

Katharina.

      Meint Ihr? Nun ich denk', ich geh' wohl auch. Ei seht doch!

      Was! Wollt Ihr mir die Zeit vorschreiben? Weiß ich denn

      Nicht selber, was ich tun und lassen soll? Ha! (Ab.)

Gremio.

      Geh du nur zu des Teufels Großmutter!

      Deine Talente sind so herrlich, daß keiner dich hier zu halten begehrt! – Unser beider Liebe ist nicht so groß, Hortensio, daß wir ihretwegen nicht stehn und auf unsre Nägel blasen und passen könnten. Unser Kuchen ist noch zäh auf beiden Seiten. Lebt wohl, aber aus Liebe zu meiner holden Bianka will ich doch, wenn ich's irgendwo vermag, einen geschickten Mann finden, der ihr Unterricht erteilen kann, in dem was sie erfreut, und ihn zu ihrem Vater senden.

Hortensio.

      Das will ich auch, Signor Gremio. Aber noch ein Wort, ich bitte Euch! Obgleich unsre Mißhelligkeit bisher keine Verabredung unter uns gestattet hat, so laßt uns jetzt nach besserm Rat bedenken, daß uns beiden daran gelegen sei (damit wir wieder Zutritt zu unserer schönen Gebieterin erhalten und glückliche Nebenbuhler in Biankas Liebe werden können) vornehmlich eine Sache zu betreiben und zustande zu bringen.

Gremio.

      Welche wäre das, ich bitte Euch?

Hortensio.

      Ei nun, ihrer Schwester einen Mann zu schaffen.

Gremio.

      Einen Mann? Einen Teufel!

Hortensio.

      Ich sage einen Mann.

Gremio.

      Ich sage einen Teufel. Meinst du denn, Hortensio, daß, obgleich ihr Vater sehr reich ist, jemand so verrückt sein sollte, die Hölle zu heiraten?

Hortensio.

      Geht doch, Gremio! Wenn es gleich Eure und meine Geduld übersteigt, ihr lautes Toben zu ertragen, so gibt's doch gutgesinnte Leute, liebster Freund (wenn sie nur zu finden wären), die sie mit allen ihren Fehlern und dem Gelde obendrein wohl nehmen würden.

Gremio.

      Das mag sein, aber ich nähme ebenso gern ihre Aussteuer mit der Bedingung, alle Morgen am Pranger gestäupt zu werden.

Hortensio.

      Ja, wie Ihr sagt; unter faulen Äpfeln gibt's nicht viel Wahl. Aber wohlan, da dieser Querstrich uns zu Freunden gemacht, so laßt uns auch so lange freundschaftlich zusammenhalten, bis wir Baptistas ältester Tochter zu einem Mann verholfen, und dadurch die jüngste für einen Mann frei gemacht haben; und dann wieder frisch daran! – Liebste Bianka! Wer das Glück hat, führt die Braut heim, wer am schnellsten reitet, sticht den Ring. Was meint Ihr, Signor Gremio?

Gremio.

      Ich bin's zufrieden, und ich wollte, ich hätte dem schon das beste Pferd in Padua geschenkt, um damit auf die Freite zu reiten, der sie tüchtig frein, nehmen und zähmen wollte, und das Haus von ihr befreien. Kommt, laßt uns gehen. (Gremio und Hortensio ab.)

Tranio.

      Ich bitt' Euch, sagt mir, Herr, ist es denn möglich?

      Kann so geschwind die Lieb' in Bande schlagen?

Lucentio.

      O Tranio, bis ich's an mir selbst erfahren,

      Hielt ich es nie für möglich, noch zu glauben.

      Doch sieh, weil ich hier müßig stand und schaute,

      Fand ich die Kraft der Lieb' im Müßiggang.

      Und nun gesteh' ich's ehrlich offen dir,

      Der du verschwiegen mir und teuer bist,

      (Wie Anna war der Königin Karthagos)

      Tranio! ich schmacht', ich brenn', ich sterbe, Tranio,

      Wird nicht das sanfte Kind mir anvermählt.

      Rate mir, Tranio! denn ich weiß, du kannst es.

      Hilf mir, Tranio! denn ich weiß, du willst es.

Tranio.

      Mein junger Herr, jetzt ist nicht Zeit zu schelten,

      Verliebte Neigung schmält man nicht hinweg,

      Hat Lieb' Euch unterjocht, so steht es so:

Redime te captum quam queas minimoKauf dich los so billig wie möglich. Aus Terenz' »Eunuch«..

Lucentio.

      Hab Dank, mein Bursch; nur weiter; dies vergnügt;

      Trost sprichst du mir, ersprießlich ist dein Rat.

Tranio.

      Ihr war't im Anschaun so verloren, Herr,

      Und habt wohl kaum das Wichtigste bemerkt?

Lucentio.

      O ja! Ich sah von holdem Liebreiz strahlen

      Ihr Antlitz, wie Agenors Tochter einst,

      Als Jupiter, gezähmt von ihrer Hand,

      Mit seinen Knien küßte Kretas Strand.

Tranio.

      Bemerktet Ihr nur das? Nicht, wie die Schwester

      Zu schmähn begann und solchen Sturm erregte,

      Daß kaum ein menschlich Ohr den Lärm ertrug?

Lucentio.

      Ich sah sie öffnen die Korallenlippen,

      Und wie ihr Hauch die Luft umher durchwürzte.

      Lieblich und süß war alles, was ich sah.

Tranio.

      Ei, nun wird's Zeit, ihn aus dem Traum zu schütteln.

      Erwacht doch, Herr! Wenn Ihr das Mädchen liebt,

      So denkt sie zu gewinnen. Also steht's:

      Die ältste Schwester ist so bös und wild,

      Daß, bis der Vater sie hat losgeschlagen,

      Eu'r Liebchen unvermählt zu Hause bleibt.

      Und darum hat er eng sie eingesperrt,

      Damit kein Freier sie beläst'gen soll.

Lucentio.

      Ach, Tranio! Wie so grausam ist der Vater!

      Doch, hast du nicht gemerkt, wie er gesonnen,

      Ihr hochverständ'ge Lehrer zuzuführen?

Tranio.

      Das hört' ich, Herr, und fertig ist mein Plan.

Lucentio.

      Tranio, nun hab' ich's!

Tranio.

      Lieber Herr, halbpart!

      Denn unsre List, merk' ich, beut sich die Hand.

Lucentio.

      Sag deine erst.

Tranio.

      Ihr wollt Hauslehrer sein

      Und Euch zum Unterricht der Liebsten melden;

      War es nicht so?

Lucentio.

      So war's. Und geht es an?

Tranio.

      Unmöglich geht's. Wer sollte denn, statt Eurer,

      Vicentios Sohn vorstellen hier in Padua?

      Haushalten, Studien treiben, Freunde sehn,

      Die Landsmannschaft besuchen und traktieren?

Lucentio.

      Basta! Sei still, mein Plan ist ganz geschlossen.

      Man hat in keinem Haus uns noch gesehn,

      Und niemand unterscheidet am Gesicht,

      Wer Herr, wer Diener ist; und daraus folgt,

      Du sollst an meiner Statt als Herr gebieten,

      Statt meiner Haus und Staat und Leute halten,

      Ich will ein andrer sein, ein Reisender

      Aus Florenz, aus Neapel oder Pisa.

      Geschmiedet ist's. Gleich, Tranio, laß uns tauschen.

      Nimm meinen Federhut und Mantel hier,

      Sobald Biondello kommt, bedient er dich,

      Doch erst mach' ich ihn stumm, daß er nicht schwatzt.

(Sie tauschen die Kleider.)

Tranio.

      So muß es sein.

      In Summa, Herr, da es Euch so gefällt,

      Und meine Pflicht es ist, Euch zu gehorchen,

      (Denn das gebot Eu'r Vater mir beim Abschied:

      »Sei meinem Sohne stets zu Dienst«, so sprach er,

      Wiewohl ich glaube, daß er's so nicht meinte.)

      Geb' ich Euch nach, und will Lucentio sein,

      Weil ich mit treuem Sinn Lucentio liebe.

Lucentio.

      So sei es, Tranio, weil Lucentio liebt.

      Ich werd' ein Knecht, dies Mädchen zu gewinnen,

      Die mein verwundet Aug' in Fesseln schlug.

Biondello kommt.

Lucentio.

      Hier kommt der Schlingel. Kerl, wo stecktest du?

Biondello.

      Wo ich gesteckt? Nein, sagt, wo steckt Ihr selbst?

      Stahl Tranio, mein Kam'rad, die Kleider Euch?

      Ihr ihm die seinen? oder beide? sprecht doch!

Lucentio.

      Hör, guter Freund, es ist nicht Zeit zu spaßen,

      Drum stelle dich, so wie die Zeit es fordert.

      Dein Kam'rad hier, mein Leben mir zu retten,

      Legt meinen Rock und äußern Anschein an,

      Und ich, um zu entfliehen, nahm die seinen.

      Kaum angelangt erschlug ich im Gezänk

      Hier einen Mann, und fürcht', ich bin erkannt.

      Bedien ihn, wie sich's ziemt, befehl' ich dir,

      Zu meiner Rettung mach' ich schnell mich fort.

      Verstehst du mich?

Biondello.

      Ich, Herr? Auch nicht ein Jota.

Lucentio.

      Kein Wort von Tranio komm' aus deinem Mund.

      Tranio in Zukunft heißt Lucentio.

Biondello.

      Ich wünsch' ihm Glück, ich möcht' es auch wohl so.

Tranio.

      Den Wunsch nahm ich dir weg, mein Freund, vermocht' er,

      Lucentio zu verleihn Baptistas Tochter.

      Doch Bursch, nicht meinethalben – es gilt des Plans Vollführen,

      Laß stets nun in Gesellschaft die Klugheit dich regieren.

      Sind wir allein, nun wohl, da bin ich Tranio,

      Doch wo uns Leute sehn, dein Herr Lucentio.

Lucentio.

      Tranio, nun komm.

      Noch eins ist übrig, das mußt du vollbringen;

      Sei auch ein Freier, dann ist alles richtig.

      Frag nicht weshalb; mein Grund ist sehr gewichtig. (Alle ab.)

Erster Diener.

      Mylord, Ihr nickt, Ihr merkt nicht auf das Spiel?

Schlau.

      Ja doch, bei Sankt Annen, es ist eine hübsche Geschichte. Kommt noch mehr davon?

Page.

      Mylord, es fing erst an.

Schlau.

      Es ist ein schön Stück Arbeit, Madam Frau; – Ich wollt', es wär' erst aus.
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Andere Straße

Petruchio und Grumio treten auf.

Petruchio.

      Verona, lebe wohl auf kurze Zeit,

      Die Freund' in Padua will ich sehn; vor allen

      Den Freund, der mir der liebst' und nächste ist,

      Hortensio, und dies, denk' ich, ist sein Haus.

      Hier Grumio, Bursche, klopfe, sag' ich dir.

Grumio.

      Klopfen, Herr? Wen sollt' ich klopfen? Ist hier jemand, der Euer Edeln exultiert hat?

Petruchio.

      Schlingel, ich sage, klopf mir hier recht derb.

Grumio.

      Euch hier klopfen, Herr? Ach, wer bin ich, daß ich Euch hier klopfen sollte?

Petruchio.

      Schlingel, ich sage, klopf mir hier ans Tor,

      Und hol gut aus, sonst schlag' ich dich aufs Ohr.

Grumio.

      Mein Herr sucht, glaub' ich, Händel! gelt daß ich's nicht probiere,

      Ich wüßte, wer am Ende am schlimmsten dabei führe.

Petruchio.

      Sag, machst du bald? Sieh, Kerl, wenn du nicht klopfst,

      So schell' ich selbst; da, nimm aufs Maul die Schelle,

      Und sing mir dein Sol Fa[4]Fa Sol, aus der italienischen Tonleiter. hier auf der Stelle.

(Zieht den Grumio an den Ohren.)

Grumio.

      Helft, Leute, helft, mein Herr ist toll geworden!

Petruchio.

      Nun klopf ein andermal, wenn ich's dir sage!

Hortensio kommt.

Hortensio.

      Was nun? Was gibt's? – Mein alter Freund Grumio? Und mein lieber Freund Petruchio? Was macht ihr alle in Verona?

Petruchio.

      Signor Hortensio, kommt Ihr, zu schlichten diesen Strauß?

Con tutto il cuore bene trovatoItal. = Von ganzem Herzen willkommen., ruf' ich aus.

Hortensio.

Alla nostra casa ben venuto molto onorato Signor mio PetruchioItal. = Willkommen in meinem Hause, mein teuerster Petruchio.. Grumio, steh auf, wir müssen Frieden stiften.

Grumio.

      Ach! was er da auf lateinisch vorträgt, wird's nicht in Ordnung bringen. – Wenn das kein rechtmäßiger Grund für mich ist, seinen Dienst zu verlassen! – Hört Ihr, Herr, er sagt zu mir, ich soll ihn klopfen; ich soll nur tüchtig ausholen, Herr; nun seht selbst, kam es einem Diener zu, seinem Herrn so zu begegnen, da er noch dazu eben ausgespielt hatte, und ich war in der Hinterhand?

      Und tat ich nur, was er befahl in Eil',

      Dann kam auf Grumio nicht der schlimmste Teil.

Petruchio.

      Ein unvernü'nft'ger Bursch; seht nur, Hortensio,

      Ich hieß den Schurken klopfen an das Tor,

      Und konnt' es nicht um alle Welt erlangen.

Grumio.

      Du lieber Himmel! Klopfen an das Tor!

      Spracht Ihr nicht deutlich so: Kerl, klopf mich hier,

      Hol aus und klopf mich derb! und klopf mich tüchtig!

      Und kommt Ihr jetzt mit »klopf mir hier ans Tor?«

Petruchio.

      Bursch, pack dich oder schweig, das rat' ich dir.

Hortensio.

      Geduld, Petruchio, ich bin Grumios Anwalt.

      Das ist ein schlimmer Fall ja zwischen dir

      Und deinem alten, lust'gen, treuen Grumio! –

      Und sag mir nun, mein Freund, welch günst'ger Wind

      Blies dich nach Padua von Verona her?

Petruchio.

      Der Wind, der durch die Welt die Jugend treibt,

      Sich Glück woanders, als daheim, zu suchen,

      Wo uns Erfahrung spärlich reift. In kurzem,

      Lieber Hortensio, steht es so mit mir:

      Antonio, mein Vater, ist gestorben;

      Nun treib' ich auf Geratewohl mich um,

      Vielleicht zu frein und zu gedeihn, wie's geht;

      Im Beutel hab' ich Gold, daheim die Güter,

      Und also reist' ich aus, die Welt zu sehn.

Hortensio.

      Petruchio, soll ich nun dir ohne Umschweif

      Zu einer zänk'schen Frau verhelfen?

      Du würd'st mir wenig danken solchen Rat,

      Und doch versprech' ich dir, reich soll sie sein,

      Und zwar sehr reich; indes du bist mein Freund,

      Ich will sie dir nicht wünschen.

Petruchio.

      Signor Hortensio, unter alten Freunden

      Braucht's wenig Worte. Weißt du also nur

      Ein Mädchen, reich genug, mein Weib zu werden,

      (Denn Gold muß klingen zu dem Hochzeittanz)

      Sei sie so häßlich als Florentius' Schätzchen,

      Alt wie Sibylle, zänkisch und erbost

      Wie Sokrates' Xanthippe, ja noch schlimmer,

      Ich kehre mich nicht dran, und nichts bekehrt

      Zu andrer Meinung mich, und tobt sie, gleich

      Dem Adriat'schen Meer, von Sturm gepeitscht.

      Ich kam zur reichen Heirat her nach Padua,

      Wenn reich, kam ich zum Glück hierher nach Padua.

Grumio.

      Nun seht, lieber Herr, er sagt's Euch wenigstens klar heraus, wie er denkt. Ei, gebt ihm nur Gold genug und verheiratet ihn mit einer Marionette, oder einem Haubenblock, oder einer alten Schachtel, die keinen Zahn mehr im Munde hat, hätte sie auch so viel Krankheiten als zweiundfünfzig Pferde; nichts bringt ihm Angst, wenn's ihm nur Geld bringt.

Hortensio.

      Petruchio, da wir schon so weit gediehn,

      So setz' ich fort, was ich im Scherz begann.

      Ich kann, Petruchio, dir ein Weib verschaffen

      Mit Geld genug, und jung und schön dazu,

      Erzogen, wie's der Edelfrau geziemt;

      Ihr einz'ger Fehl – und das ist Fehls genug –

      Ist, daß sie unerträglich bös und wild,

      Zänkisch und trotzig über alles Maß,

      Daß, wär' auch mein Besitz noch viel geringer,

      Ich nähm' sie nicht um eine Mine Goldes.

Petruchio.

      O still, du kennst die Kraft des Goldes nicht!

      Sag ihres Vaters Namen, das genügt.

      Ich mach' mich an sie, tobte sie so laut,

      Wie Donner, wenn im Herbst Gewitter kracht.

Hortensio.

      Ihr Vater ist Baptista Minola,

      Ein freundlicher und sehr gefäll'ger Mann;

      Ihr Name Katharina Minola,

      Berühmt in Padua als die schlimmste Zunge.

Petruchio.

      Sie kenn' ich nicht, doch ihren Vater kenn' ich,

      Und dieser war bekannt mit meinem Vater.

      Ich will nicht schlafen, bis ich sie gesehn,

      Und drum verzeih, daß ich so gradezu

      Dich gleich beim ersten Wiedersehn verlasse,

      Wenn du mich nicht dahin begleiten willst.

Grumio.

      Ich bitt' Euch, Herr, laßt ihn gehn, solange der Humor bei ihm dauert. Mein Seel, wenn sie ihn so kennte, wie ich, so wüßte sie, daß Zanken wenig gut bei ihm tut. Mag sie ihn meinetwegen ein Stücker zwanzigmal Spitzbube nennen, oder so etwas, ei, das tut ihm nichts. Aber wenn er nachher anfängt, so geht's durch alle Register. Ich will Euch was sagen, Herr, nimmt sie's nur irgend mit ihm auf, so wird er ihr eine Figur in das Angesicht zeichnen und sie so defigurieren, daß sie nicht mehr Augen behält als eine Katze. Ihr kennt ihn noch nicht, Herr!

Hortensio.

      Wart nur, Petruchio, ich will mit dir gehn.

      Baptista ist der Wächter meines Schatzes,

      Der meiner Seele Kleinod aufbewahrt,

      Die schöne Bianka, seine jüngste Tochter.

      Und die entzieht er mir und vielen andern,

      Die Nebenbuhler sind in meiner Liebe,

      Weil er's unmöglich glaubt und unerhört,

      (Um jene Fehler, die ich dir genannt)

      Daß jemand könnt' um Katharinen werben.

      Drum hat Baptista so es angeordnet,

      Daß keiner je bei Bianka Zutritt findet,

      Bis er sein zänkisch Käthchen erst vermählt.

Grumio.

      Sein zänkisch Käthchen!

      Der schlimmste Nam' aus allen für ein Mädchen!

Hortensio.

      Nun, Freund Petruchio, tu mir einen Dienst,

      Und stell mich, in ein schlicht Gewand verkleidet,

      Baptista vor, als wohlerfahrnen Meister,

      Um Bianka in Musik zu unterrichten.

      So schafft ein Kunstgriff mir Gelegenheit

      Und Muß', ihr meine Liebe zu entdecken,

      Und unerkannt um sie mich zu bewerben.

Grumio.

      Das ist keine Schelmerei! Seht nur, wie das junge Volk die Köpfe zusammensteckt, um die Alten anzuführen. Junger Herr, junger Herr, seht Euch einmal um; wer kommt da? He?

Hortensio.

      Still, Grumio! Es ist mein Nebenbuhler.

      Petruchio, tritt beiseit'. (Sie gehn auf die Seite.)

Gremio und Lucentio treten auf, letzterer verkleidet, mit Büchern unter dem Arm.

Grumio.

      Ein art'ger Milchbart! Recht ein Amoroso!

Gremio.

      O recht sehr gut! Ich las die Liste durch,

      Nun, sag' ich, laßt sie mir recht kostbar binden,

      Und lauter Liebesbücher, merkt das ja,

      Ihr müßt durchaus kein andres mit ihr lesen.

      Versteht Ihr mich? Dann will ich, außer dem,

      Was Euch Signor Baptistas Großmut schenkt,

      Euch wohl bedenken. Die Papiere nehmt,

      Laßt sie mit süßem Wohlgeruch durchräuchern

      Denn sie ist süßer noch als Wohlgeruch,

      Der sie bestimmt. – Was wollt Ihr mit ihr lesen?

Lucentio.

      Was ich auch les', ich führe Eure Sache,

      Als meines Gönners, dessen seid gewiß,

      So treu, als ob Ihr selbst zugegen wär't.

      Ja, und vielleicht mit noch wirksamern Worten,

      Wenn Ihr nicht etwa ein Gelehrter seid.

Gremio.

      O Wissenschaft! Was für ein Segen bist du!

Grumio.

      O Schnepfenhirn! Was für ein Esel bist du!

Petruchio.

      Schweig, Kerl.

Hortensio.

      Still, Grumio! – Gott zum Gruß, Herr Gremio!

Gremio.

      Euch gleichfalls, Herr Hortensio. Ratet Ihrs,

      Wohin ich gehe? Zu Baptista Minola.

      Ich gab mein Wort, mich sorglich zu bemühn

      Um einen Lehrer für die schöne Bianka.

      Da traf ich's nun zu meinem Glück recht wohl

      Mit diesem jungen Mann, der sich empfiehlt

      Durch Kenntnis und Geschick. Er liest Poeten

      Und andre Bücher, und zwar gute, glaubt mir.

Hortensio.

      Das freut mich sehr. Ich sagt' es einem Freund,

      Der will mir einen feinen Mann empfehlen

      Zum Lehrer der Musik für unsre Herrin.

      So bleib' ich denn in keinem Punkt zurück

      Im Dienst der schönen Bianka
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